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21 interuiew

Zum Leben gerufen

Einerseits leben wir in einer Gesell-
schaft, die der Natur entfremdet ist und in
derdie Menschen einanderentfremdet sind.
DerDruck in dieser Gesellschaft hat natür-
lich schon viel mit Entfremdung zu tun,
einmal abgesehen vom persönlichen Be-
reich. Im persönlichen Bereich hingegen
scheint mir derGrund für die Entfremdung
in der Angst zu liegen, in der Angst vor
Verwundbarkeit, vordem Leid, das unwei-
gorlich zu einem vollen Leben dazugehört.
Wir wollen uns bewahren, uns nicht öff-
nen. Wir haben Angst, etwas zu verlieren.
Kun, die Gesellschaft als solche ftihrt in

, die Entfremdung und innerhalb der Gesell-

,r. ochaft unsere Angstlichkeit sowie unsere
ü:t

S'.
*t'

D+G: Jeder, der versucht, ein,waches'
und "aufmerksames" Leben zu führen,
macht die Ertahrung der Unruhe. Er wird
dann begleitet von einem ständigen Fra-
gen und Suchen...

Mit dem wachen lrben ist die Unruhe
engstens verbunden, Zum vollen Leben
gehört die Tapferkeit, das Vertrauen ins
Leben, die Offenheit. Aber tapfer kann man
nur sein, wenn man die Angst überwindet.
Die Angst ist geradezu die Voraussetzung
fi.ir die Tapferkeit. Wenn man keine Angst
hat, kann man sich zwar so benehmen, wie
sich ein Tapferer benimmt, aber das ist
Dummheit. Erst wenn einer wirklich die
Angst überwindet, gelangt er zur Tapfer-
keit. In diesem Sinne gehören Angst und

Andreas Pack im Gespräch mit DAVID STEINDL-RAST
über die Wiedergeburt christlicher Mystik

D+G: Herr Steindl-Rast, in lhren
Büchern und Vofträgen reden Sie vom

"Leben in Fülle". Was heißt für Sie er-
fülltes Leben?

Ich würde dabei die Betonung auf
die Ganzheitlichkeit legen. Es geht
darum, daß sich alle Bereiche des

Lebens entfalten können. Zum erfüll-
ten Leben gehört ebenso der Leib dazu,
aber auch der Geist, der Verstand, die
Sinne, die Schulung des Willens und
die heute so oft vernachlässigte
Gefühlswelt. Das alles steht so im
Vordergrund, wenn ich von der Fülle
des Lebens spreche. Aufden wachen,
den lebendigen Menschen kommt es

mir an.

D+G: Viele unserer Zeitgenossen
leben im Zustand der Enttremdung, mit
anderen und mit sich selbst. Und doch
will jeder dazugehören, zuhause sein,
eins sein mit sich selbst und anderen.
Was treibt unser Leben so sehr in die
Entlremdung?

Unwilligkeit, das Leben zu wagen.

Tapferkeit zum vollen Leben dazu,
aber auch der Schmerz und die Trau-
rigkeit. Je wacher, je lebendiger wir
werden, umso klarer sehen wir auch
die schmerzliche Seite des Lebens. Nur
wenn wir den Mut haben, auch die
dunkle Seite des Lebens anzunehmen,
werden wir lebendig.

D+G: Aber was wird uns schließ-
lich beruhigen?

Das Bewußtsein der Geborgenheit,
das Gefühl des Verwurzeltseins
inmitten der ganzen Entwurzelung
wird uns die ersehnte existentielle
Ruhe bringen.'Dieses Zugehörig-
keitsgefühl ist eine Grundbefind-
lichkeit, die wir immer wieder in uns
selber entdecken. Die Zugehörigkeit
ist uns nie ganz genommen, sie ist
gleichsam unser inneres Erbgut, sie ist
das Kind in uns. Wenn wir uns darauf

einlassen, wenn wir still werden mitten im
Lärm und in derBetriebsamkeit des Alltags,
dann erfahren wir diese Zugehörigkeit.

Zur Mitte finden

Manchmal begreifen Menschen die
Notwendigkeit der Stille erst dann, wenn
über ihrem Kopf alles zusammenbricht.
Dann erkennen sie: es muß etwas getan
werden. Durch die Stille spüren wir in
unserem Herzen, daß wirdazugehören, daß
wir nicht entfremdet sind. Das Herz steht
ftir,öiese Einheit mit uns selbst, mit den
andern, mit der ganzen Welt und mit dem
göttlichen Horizont. Aus dieser Position
überwinden wir die Angst: Sobald wir
integraler Teil des Ganzen sind, ist nichts
mehr da, wovor wir uns fürchten müßten.
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99 Von außen her dürfen wir
nicht leichtfertig sagen : Alles
ist Gnade. Aber wenn wir auf
unser eigenes Leben schau-
en, dann sehen wir, daß
selbst in den schwierigsten
Situationen immer noch
Grund zur Dankbarkeit ge-

55 geben war.

Angst verspüren wir nur dann, wenn wir
nicht dazugehören, wenn wir verwaist sind
und uns ausgestoßen fühlen. Indem wir zur
Mitte finden, ist die Angst schon
überwunden.

D+G: Ein Schlüsselbegriff
lhres Denkens ist die christliche
Metapher der Dankbarkeit. Was
erwaften Sie sich von der Dank-
barkeit? lnwiefern wird die Hal-
tung der Dankbarkeit u nser Leben
verändern?

Dankbarkeit ist allgemein
menschlich und nicht auf diese
oder jene Religion beschränkt.
Dankbarkeit ist auch nichts Phi-
losophisches, jeder Mensch ver-
steht, worum es dabei geht. Wenn
wir die Dankbarkeit in uns kulti-
vieren, dann haben wir den gött-
lichen Lebensstrom in uns er-
reicht. Man kann fast sagen: Das
göttliche Leben in uns, von dem
alle religiösen Traditionen spre-
chen - auch unsere eigene -, ist
ein Strom der Dankbarkeit. Um
dankbar zu sein, ist es unbedingt
notwendig, daß wir dem Geber
vertrauen. Der dankbare Mensch
sagt ,danke', bevor er oder sie
nachgeschaut hat, was im Packerl
drinnen ist. Wenn wir nicht ver-

seltenderFall. Spontanwilljadas mensch-
liche Herz diese Überraschungen. Es wäre
wahnsinnig fad, wenn alles so kommen
würde, wie wir es erwarten. Diese Offen-
heit für Übenaschungen ist das, was man
in der religiösen Sprache Hoffnung nennt.

Und das dritte, das mit der Dankbarkeit
in Verbindung steht, ist die Liebe. Man kann
auch nicht dankbar sein, wenn man nicht
willig in diese Gegenseitigkeit eintritt.
Dankbarkeit ist immer etwas Gegenseiti ges,

ein Empfangen und Geben. Indem ich
,danke' sage, gebe ich etwas, was eigent-
lich noch weit über das Geschenk hinaus-
geht: ich empfange die Freude des ur-
sprünglichen Gebers. Man tritt ein in ein
gegenseitiges Geben und Nehmen. Das Ja,

D+G: Herr Steindl-Rast, Sie tühren die
Menschen dazu, das Leben und alles, was
es mit sich bringt, als Geschenkdes lieben-
den Gottes zu sehen: die Liebe zu einem
Menschen, die herrlichen Düfte, etwa von
Jasmin oder Lavendel, der Regen, der an
unsere Fenster klopft usf . Was aber sagen
Sie Menschen, deren Leben gezeichnet ist
von Angst und unermeßlichem Leid? Gilt
auch für sie das Wort, das Georges
Bernanos in seinem Roman,,Tagebuch ei-
nes Landpfarrers" einem qualvoll sterben-
den Priester in den Mund legt:,,Was macht
das schon aus? Alles ist Gnade."?

Von außen gesehen wäre das viel zu
leichtfertig gesagt, wenn ich auf die Lei-
denden hinschaue. Die Überzeugungskraft
von so einem Wort wie dem von Bemanos

kommt von innen. Von außen her
dürfen wir nicht leichtfertig sa-
gen: Alles ist Gnade. Aber wenn
wir auf unser eigenes Leben
schauen, dann sehen wir, daß

selbst in den schwierigsten Si-
tuationen immer noch Grund zur
Dankbarkeit gegeben war. Im
großen und ganzen gesehen hört
man immer wieder besonders von
Menschen, die sehr schwer lei-
den und alle möglichen Schwie-
rigkeiten haben, daß sie glück-
lich sind. Alle Menschen, die
leben und jegelebt haben, wollen
glücklich sein. DerSchlüssel zum
Glücklichsein ist die Dankbar-
keit. Wenn wir alles haben, was

wir zum Glücklichsein brauchen,
aber nicht dankbar sind, sondern
es einfach als gegeben hinneh-
men, sind wir noch immer nicht
glücklich. Wenn wir hingegen
nichts als Schwierigkeiten haben,
aber dankbar sind - auch für die
Schwierigkeiten -, sind wir
glücklich. Es liegt also an uns.

Wir haben den Schlüssel selber
in der Hand, glücklich zu wer-

den.

D+G: Wenn Gott überall ertahren wer-
den kann - beim Spazierengehen ebenso
wie beim Essen und Trinken -, welchen
Stellenweft hat dann für Sie die Krche als
Ort der Goftesbegegnung?

Da muß man einerseits unterscheiden
zwischen der Kirche im allgemeinen Sinn
und dieser oder jener Kirche andererseits.
Kirche im allgemeinen Sinn ist einfach der
Ort der Gottesbegegnung. Das ist Kirche
per Definition.

Davld Stelndl-Rast

trauen, können wir auch nicht dankbar sein.
Und dieses Vertrauen ist, was man in der
religiösen Sprache den Glauben nennt.
Ohne weiter über Glauben nachzudenken,
leben Menschen, die dankbar sind, diese
Gläubigkeit.

Ein zweiter Bereich im Zusammenhang
mit der Dankbarkeit ist die Offenheit für
Überraschungen. Werin wir für Überra-
schungen nicht offen sind, können wir auch
nicht dankbar sein. Sonst sind wir nur
dankbar, wenn uns genau das gegeben wird,
was wir uns erwarten - und das ist sehr

der Wille zu dieser Gegenseitigkeit ist auch
das Entscheidende an der Liebe, nicht das
Gefühl, verliebt zu sein. Das ist zwar auch
sehr nett, aber nicht Kennzeichen der Lie-
be. Jede Form der Liebe - zur Natur, zwi-
schen Eheleuten oder Freunden - beinhaltet
immer diese Gegenseitigkeit und den
Willen, diese Gegenseitigkeit anzunehmen
und daraus zu leben. Und das ist glanz klar
in der Dankbarkeit drinnen. So ist dieses
göttliche l,eben von Glaube, Hoffriung und
Liebeeinfach spontan da, wenneinMensch
wirklich dankbar ist.
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Daß außerhalb der Kirche kein Heil ist,

kann ich gerne unterschreiben. Nur muß
dann Kirche umgekehrt definiert werden:
wo immerHeil ist,dortistKirche. Unddann
kann es außerhalb der Kirche kein Heil
geben. Heil bedeutet immer Zugehörigkeit
zur Gemeinschaft. Solange wir verwaist
sind und draußen stehen, können wir Heil
nicht finden.

Unterscheiden

Wenn wir aber von dieser oder jener
Kirche sprechen, dann ist Kirche der Ort,
an dem ich mich finde, wo ich hingestellt
bin. Kirche ist eine Gemeinschaft und eine
Institution zugleich, die mir teils hilft und
mich teils hindert. So ist es eben in der Welt.
Ich bin zutiefst dankbar für alles, was mir
die Kirche geschenkt hat. Aber ich möchte
ebenso sagen, daß man, um wirklich guter
Christ zu sein, auch kritisch sein muß. Im
Lauf der Geschichte hat sich die Kirche
immer wieder gewandelt durch Leute, die
kritisch waren. Dazu gehören die großen
Heiligen. Auch dieserAufgabe müssen wir
uns heute stellen, selbst wenn es nicht gern
gesehen wird. Wir leben heute eben in ei-
nerZnit, in derAutoritarismus, Macht und
Zentralismus in der Kirche stark sind. In
dieser Situation ist es umso schwieriger,
kritisch und prophetisch aufzutreten.

D+G: Sie haben auch den Zen-
Buddhismus studiert. Mit buddhistischen
Mönchen haben Sie dreiJahre zusammen-
gelebt. Was hat das Zen dem Christentum
zu sagen?

Das könnte man auf zwei Ebenen be-
antworten: Aufder einen Ebene handelt es
sich bei Zen um eine monastische Tradition.
Als ich zum ersten Mal einem Zen-Mönch
begegnet bin, waren wir beide ungeheuer
erstaunt-obgleich sich geschichtlich keine
Verbindung zwischen benediktinischerund
buddhistischer Tradition nachweisen läßt

-, daß monastisches Leben alle Gegensätze
überwindet.

Und dann gibt es noch eine viel tiefere
Ebene: Auf dieser Ebene müßte man sagen,
daß wir in unserer christlichen Tradition
das Gebet der Stille kennen. Ebenso die
Idee von Gott als dem Abgrund des
Schweigens, in den die Geschöpfe für im-
mer und ewig ihre Gedanken hinunter-
werfenkönnenundnieeinEcho hören. Das
gehört zu uns, es ist unsere Tradition. Wir
aberpflegen dieseTradition nicht, weil wir
eo auf das Wort eingestellt sind. Und das
Schweigen - aus dem das Wort kommt und

in das es wieder zurückkehrt -, dieses
Schweigen wird vemachlässigt. Im Zen-
Buddhismus hingegen steht das Schwei-
gen so im Zentrum, wie bei uns das Wort.
Durch diese Begegnung können wir unsere
Schweigetradition und die Buddhisten
hinwieder ihre Worttradition stärken. Die
Buddhisten verstehen diese welchselseitige
Bezogenheit ganz gut, wir Christen hof-
fentlich bald auch.

D+G: ln einem lhrer Bücher habe ich
eine schöne Stelle gefunden, wo Sie sa-
gen, ein Kerze anzuzünden sei eines lhrer

, Daß außerhaib der Kirche
kein Heil ist, kann ich gerne
unterschreiben. Nur muß
dann Kirche umgekehrt de-
finiert werden : wo immer Heil
ist, dort ist Kirche. Und dann
kann es au ßerhalb der Kirche
kein Heil geben. Heil be-
deutet immer Zugehörigkeit
zur Gemeinschaft. Solange
wir vetwaist sind und drau-
ßen stehen, können wir Heil

c5 nicht finden.

liebsten Gebete. Was meinen Sie eigent-
lich mit Gebet?

Ich kann mich da ganz der traditionel-
len Definition von Gebet als ,,elevatio
mentis a deo", als Erhebung des Herzens
zu Gott, anschließen. Und alles, was unser
Herz zu Gott erhebt, ist Gebet. Alles soll
Gebet werden. Jede Tätigkeit, jeder Au-
genblick. Paulus sagt ausdrücklich: Betet
ohne Unterlaß! Damit können nicht Gebe-
te gemeint sein, denn niemand kann allzeit
Gebete sprechen. Das Entscheidende ist die
Achtsamkeit des Herzens, das bewußte
Leben. Das liebende Hinhorchen auf das
Wort Gottes in jedem Augenblick, in allem,
was ich erlebe - das ist Gebet, biblisch
gesehen. Dannerstkommen andere Bereich
hinzu, etwa das Schweigen oder das Tun.

die großen Umschichtungen, diejetzt schon
im Christentum vor sich gehen, weisen
darauf hin.

Le rnzie I M e n s c hlic hke it
Das Interesse für mystische Erfahrun-

gen innerhalb des Christentums ist in den
letzten Jahrzehnten enorm gestiegen. Und
weil diese Tradition in der Kirche noch zu
wenig gepflegt wird, wandern viele Chri-
sten zu anderen Traditionen ab. Aber ich
glaube, das ist nur ein vorübergehendes
Phänomen. Denn auch in unserer christli-
chen Tradition haben wir einen direkten
Zugangzur Mystik: Jesus hat die Menschen
daran erinnert, daß die göttliche Autorität
inihrenHerzenspricht.,,Wervoneuch weiß
das nicht schon?", heißt es in den Gleich-
nissen. Und für uns heute ist die Ver-
lagerung der letzten Autorität in das Herz
eines jeden Menschen weltgeschichtlich
von ungeheurerBedeutung. Das steht hinter
dieser ganzen Autoritätskrise, mit der wir
uns heute auf allen Gebieten konfrontiert
sehen. Ich sehe die Kirche in der Zukunft
nicht so sehr als eine Institution, die in
Konkurrenz steht mit vielen anderen In-
stitutionen. Die Kirche ist vielmehr Träger
der Botschaft, auf Gott mit dem Herzen zu
hören. So hilft sie allen Menschen - den
Christen nach derchristlichen Tradition und
den andern nach ihrer Tradition -, ganz
menschlich zu werden. Das Ziel ist der
Mensch, der wirklich Mensch geworden ist,
ob er nun Christ ist oder nicht. Heute zu
sagen, daß man auch ohne die Taufe die
Frohbotschaft hören und aufnehmen kann,
ist ungefähr so revolutionär, als paulus
sagte, man könne ohne Beschneidung das
wahre Israel werden. Das wird aber noch
einigeZeit dauern, bis das einsinkt.

Daß wir der Sauerteig und das Salz der
Erde sind, besagtja, daß das Salz mit dem
Teig vermischt werden muß-und für2000
Jahre haben wir das Salz schön im
Salzfasserl behalten und uns recht schön
abgegrenzt von allen andem. Solange man
aber das Salz merkt, ist die Speise noch
nicht gesalzen; erst wenn sich das Salz völlig
verloren hat, istdie Speisegesalzen. Salzen
ist unsere Aufgabe. O

D+G: Karl Rahner hat einmal gesagt,
der Christ der Zukunft werde ein Mystiker
sein, oder pr werde nicht mehr sein. Wie
sehen Sie die Zukunft des Christentums ünd
damit verbunden die Zukunft der Kirche?

Ich schließe mich dieser Prophezeiung
Rahners mit fester Überzeugung an. Auch
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